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berg-Universität, für seine Malerei-Arbeit den zweiten Preis. Wer die anderen Preisträger sind und 
welche Projekte für die Neugestaltung des Akademiegebäudes anstehen, lesen sie ab Seite 28.
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In den vergangenen Jahren hat sich die wachsende 
Konkurrenz zwischen den Universitäten vornehm-
lich an der Forschungsleistung festgemacht – dazu 
haben nicht zuletzt die Exzellenzinitiative des Bun-
des und der Länder sowie die voraus- und nachlau-
fenden Wettbewerbe auf Landesebene beigetragen, 
die auch an der Johannes Gutenberg-Universität 
Mainz nicht spurlos vorüber gegangen sind. Man 
konnte den Eindruck gewinnen, dass die Forschung 
stets im Vordergrund stehe und der Lehre innerhalb 
der Universität nur eine untergeordnete Rolle zu-
komme.

Nun liegt der besondere Charakter der Universi-
tät als Ort des Lehrens und Lernens gerade darin, 
dass man sich im Laufe des Studiums immer mehr 
auch solchen Fragen zuwendet, die nicht durch 
Lehrbuchwissen beantwortet werden können. Die 
Studierenden begeben sich gemeinsam mit den 
Lehrenden frei nach dem Motto unserer Universität 
an die „Grenzen des Wissens“ – sie werden damit 
zumindest für die Jahre des Studiums selbst zu For-
scherinnen und Forschern. Es ist dieser gemeinsame 
Weg ins Unbekannte, den man in keinem anderen 
Ausbildungsgang beschreiten kann, und der gute 
Forschungsarbeiten als Basis für gute Lehre voraus-
setzt. Und umgekehrt: Sehr gut ausgebildete und 
forschungsbegeisterte Studierende sind die Forsche-
rinnen und Forscher von morgen; ohne gute Lehre 
ist gute Forschung undenkbar. Gerade in einer Zeit, 

Gedanken zur Lehre – 
und zur Forschung …

in der die Unterschiede zwischen Universitäten und 
Fachhochschulen zu verschwimmen drohen, tun wir 
gut daran, uns auf dieses Spezifi kum der Universität 
zu besinnen und es zu schützen. 

Der universitären Lehre, der Vermittlung und dem 
gemeinsamen Erarbeiten von Wissen kommt dem-
nach eine zentrale Rolle an einer Universität zu. Den 
Studierenden qualitativ gute Bedingungen für Ihr 
Studium zu bieten, darin sehen wir an unserer Hoch-
schule eine besondere Verantwortung: Der Blick auf 
die Aktivitäten der vergangenen Jahre zeigt, welch 
große Anstrengungen unternommen wurden und 
werden, um die universitäre Lehre in Mainz zu ver-
bessern und auch künftig auf höchstem Niveau 
anbieten zu können. Die Umsetzung der Bologna-
Reform mit den vielfältigen Auswirkungen auf In-
halte und Organisation des Studiums, die Anstren-
gungen zur Verbesserung der Studienbedingungen, 
und nicht zuletzt die umfangreichen Aktivitäten zur 
Reform der Prüfungsverwaltung belegen, welche 
Bedeutung wir guter Lehre in Mainz beimessen. Be-
sonders hervorheben möchte ich in diesem Zusam-
menhang gerne das hohe persönliche Engagement 
aller Beteiligten. Zudem: Allein in den vergangenen 
zwei Jahren haben wir zentrale Mittel in Millionen-
höhe investiert, um die Bibliothekssituation und 
die Infrastruktur der Lehrräume zu verbessern wie 
auch um eine neue Prüfungsverwaltungssoftware 
anzuschaffen und zu implementieren. Das kürzlich 

gestartete Projekt „Pro Geistes- und Sozialwissen-
schaften 2015“, das wiederum mit rund zehn Mil-
lionen Euro unterlegt ist, zielt unter anderem auf die 
Verbesserung der Qualität der Lehre im Sinne einer 
Lehrstrategie. Von einer untergeordneten Rolle der 
Lehre kann also keine Rede sein. 

Ganz ohne Zweifel: Es gibt noch viel zu tun auf 
dem Weg hin zu exzellenten Studienbedingungen 
und einem reibungslosen Studienalltag an einer der 
größten deutschen Universitäten. Aber wir sind auf 
einem guten Weg, wenn wir Forschung und Lehre 
als zwei Seiten derselben Medaille begreifen, die ei-
nander bedingen und ohne einander nicht denkbar 
sind an unserer Universität. 

Es grüßt Sie herzlich
Ihr   

Univ.-Prof. Dr. Georg Krausch

Präsident

Editorial 
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Im Rahmen der Evaluation 
nahm das Gutachterteam – 
ein internationales Panel von 
sechs Expertinnen und Exper-
ten um den ehemaligen Prä-
sidenten der Universität Genf, 
Schweiz, Prof. Dr. Luc Weber 
– das Qualitätsmanagement 
der gesamten Institution und seine Bedeutung 
für die strategische Planung und Entwicklung der 
Hochschule in den Blick. Das Institutional Evaluation 
Programme bewertet also explizit nicht die Qualität 
von Lehre, Studium oder Forschung. Anders als bei 
Akkreditierungsverfahren ist mit dem Abschluss-
gutachten auch keine Klassifi kation im Sinne eines 
„bestanden“ oder „durchgefallen“ verbunden. Die 
Evaluation ist vielmehr als eine Beratung der Hoch-
schule in Hinblick auf ihr strategisches Manage-
ment zu verstehen. „Am Ende“, so Krausch, „steht 
ein kritischer Blick auf unsere Hochschule, der uns 
hoffentlich Ansporn und Reibungsfl äche sein wird 
und damit zur weiteren Entwicklung hin zu einer 
noch besseren Universität beitragen kann.“

„Vorteile einer etablierten 
Qualitätskultur sind sowohl 
zufriedene Studierende als 
auch zufriedene und moti- 

vierte Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter.“

Die Universität Mainz hat bereits wichtige Schrit-
te in Richtung Qualitätskultur unternommen: Sie 
verfügt mit ihrem Zentrum für Qualitätssicherung 
und -entwicklung (ZQ) über eine Einrichtung, die 
bundesweit in dieser Form einzigartig ist und aus-
reichende Reputation sowie Kompetenzen im Be-
reich Qualitätssicherung aufweist. Dabei ist das 
Qualitätssicherungssystem an der JGU nicht allein 
auf die Ebene einzelner Studiengänge abgestellt, 

Für mehr Qualität  Um das Qualitätsmanagement der Universität Mainz und seine Bedeutung für 

die strategische Planung und Entwicklung der Hochschule zu untersuchen und weiter auszubauen, hat 

sich die Johannes Gutenberg-Universität (JGU) im vergangenen Wintersemester einer Evaluierung der 

European University Association (EUA) unterzogen. Der größte Verband europäischer Universitäten mit 

760 Mitgliedern aus 45 Ländern des Europäischen Hochschulraumes berät die Mainzer Hochschule 

auf dem Weg zur universitären Qualitätskultur.

Die Forderung nach mehr Autonomie für deutsche 
Universitäten geht einher mit der wachsenden 
Eigenverantwortung für hohe Qualität und Transpa-
renz der internen Prozesse. „Evaluierung ist hierbei 
als wichtiges Instrument der Qualitätssicherung zu 
verstehen“, erklärt Universitätspräsident Prof. Dr. 
Georg Krausch. „Nicht zuletzt ist Evaluierung die 
Kontrollinstanz der vergleichsweise großen Freiheit, 
die den in Forschung und Lehre Handelnden aus 
gutem Grund an prominenter Stelle unseres Grund-
gesetzes eingeräumt wird.“

Vor diesem Hintergrund hat die Hochschulleitung 
der JGU im vergangenen Jahr in Abstimmung mit 
dem Senat beschlossen, die gesamte Hochschule 
einer Begutachtung durch die European University 
Association (EUA) zu unterziehen. Die EUA ist die 
Interessenvertretung der Hochschulen auf europäi-
scher Ebene; sie führt unter anderem ein sogenann-
tes Institutional Evaluation Programme durch, mit 
dem die Autonomie der Hochschulen gestärkt und 
institutionelle Veränderungsprozesse an den Hoch-
schulen unterstützt werden sollen. 

Im Mittelpunkt steht das Streben nach mehr „Quali-
tätskultur“, also der Verschmelzung aus Qualitäts-
bewusstsein und qualitätsorientiertem Handeln. 
„Vorteile einer etablierten Qualitätskultur sind so-
wohl zufriedene Studierende als auch zufriedene 
und motivierte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter“, 
verdeutlicht Kanzler Götz Scholz. In Mainz bemüht 
man sich daher seit den neunziger Jahren um ein 
umfassendes Qualitätsmanagement. Der Erfolg gibt 
der Hochschulleitung recht: Gerade im letzten Jahr 
zeichnete der Stifterverband für die Deutsche Wis-
senschaft die JGU für ihr hervorragendes Qualitäts-
management-Konzept aus.

sondern bezieht Fragen der Hochschulentwicklung 
auf Fach-, Fachbereichs- und gesamtuniversitärer 
Ebene mit ein. So liegt es nahe, dass das ZQ auch 
den Evaluationsprozess durch die Dachorganisation 
europäischer Universitäten begleitet hat.

 „Die Hochschulleitung wollte dabei größtmögliche 
Transparenz innerhalb der Universität erreichen“, 
erklärt ZQ-Leiter Dr. Uwe Schmidt. „Das ist ange-
sichts der schieren Größe unserer Hochschule eine 
besondere Herausforderung.“ Das galt besonders 
für den Selbstevaluationsbericht der Universität, 
der im Rahmen des Verfahrens verfasst wurde. Eine 
interne Arbeitsgruppe begleitete diesen Prozess. Sie 
setzte sich aus Vertreterinnen und Vertretern aller 
relevanten Statusgruppen aus den Fachbereichen, 
dem Senat, dem Hochschulrat, der Studierenden-
schaft, der Personalvertretung, dem Frauenbüro, der 
Hochschulleitung und dem Zentrum für Qualitäts-
sicherung und -entwicklung (ZQ) zusammen. 

Die weitere Evaluation erfolgte in zwei Schritten: 
Bereits im November 2008 lernte das Evaluations-
team in einer ersten Begehung die Hochschule und 
ihre Einrichtungen kennen („preliminary visit“). 
Vier Fachbereiche standen für die ersten Gesprä-
che zur Verfügung: Philosophie und Philologie (FB 
05), Geschichts- und Kulturwissenschaften (FB 07), 
Physik, Mathematik und Informatik (FB 08) sowie 
die Hochschule für Musik und die Akademie für 
Bildende Künste (FB 11). Beim Hauptevaluations-
besuch vom 19. bis 22. Januar dieses Jahres wurde 

Europa evaluiert Mainz



Im Wintersemester 2008/09 hat sich die Johannes Gutenberg-Universität Mainz 
dem Institutional Evaluation Programme der European University Association 
(EUA) unterzogen. Die Evaluation ist als eine Beratung der Hochschule in Hinblick 
auf ihr strategisches Management zu verstehen. Der schriftliche Abschlussbericht 
der EUA wird im Sommersemester 2009 erwartet und soll universitätsöffentlich 
diskutiert werden. Die Hochschulleitung begreift diese Evaluation als eine beson-
dere Chance, um kooperative Strukturen zu stärken und weitere wichtige Schritte 
auf dem Weg zu einer universitären Qualitätskultur zu gehen. 

Campus aktuell

in Gesprächen quer durch alle elf Fachbereiche und 
Statusgruppen untersucht, ob und wie effektiv die 
hochschulstrategischen Maßnahmen in der gesam-
ten Institution verankert sind. 

Die bislang dargelegten Ergebnisse zeigen, dass 
sich die JGU durch die vielfältigen Initiativen in den 
vergangenen Jahren bereits auf einem guten Weg 
befi ndet. „Fasst man die bisherigen Ergebnisse der 
Evaluation durch die European University Asso-
ciation zusammen, so sind an der JGU in nahezu 
allen Bereichen bemerkenswerte Leistungen und 
Initiativen zu beobachten“, bemerkt Krausch. „Die 
Gutachterkommission weist allerdings auch darauf 
hin, dass sich die JGU in den kommenden Jahren 
anspruchsvollen Aufgaben zu stellen hat – vor al-
lem in der Zusammenführung von Einzelleistungen, 
in der besseren Abstimmung des Engagements auf 
unterschiedlichen Ebenen der Universität sowie in 
der inneruniversitären Kommunikation.“

„Die Gutachterkommission 
weist allerdings auch darauf 
hin, dass sich die JGU in den 

kommenden Jahren anspruchs-
vollen Aufgaben zu 

stellen hat.“

Der Abschlussbericht wird im Sommersemester er-
wartet. Die Hochschulleitung begreift ihn als eine 
besondere Chance, Prozesse zu optimieren und ko-
operative Strukturen zu stärken, um weitere wich-
tige Schritte auf dem Weg zu einer universitären 

Qualitätskultur zu gehen. „Nur wenn wir uns immer 
wieder kritisch und ergebnisoffen der Diskussion 
mit erfahrenen Kolleginnen und Kollegen stellen, 
haben wir eine Chance, in der härter werdenden 
internationalen Konkurrenz zwischen den Univer-
sitäten einen, unserer Größe entsprechenden Rang 
einzunehmen und zu verteidigen“, betont Universi-
tätspräsident Krausch. „Ich kann nur alle dazu er-
muntern, mitzudiskutieren und sich einzumischen. 
Denen, die das im Verlauf der Evaluation durch ihre 
Mitarbeit bereits getan haben – sei es in der Steue-
rungsgruppe oder in den vielen Gesprächen – gilt 
mein herzlicher Dank. Ich bin sicher, dass sich die 
Mühe lohnen wird.“                                            ■
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Das Evaluationsteam: 
Angele Attard, Ministry of Education, Cul-
ture, Youth and Sport, Malta (Hospitan-
tin), Luc Weber, ehemaliger Präsident der 
Universität Genf, Schweiz, Öktem Vardar, 
Vize-Präsident der Isik University, Türkei, 
Bente Kristensen, Vize-Präsidentin der 
Business School Copenhagen, Dänemark, 
Nadja Kiiskinen, Studentische Gutachte-
rin, Finnland,und Lee Harvey, Direktor des 
Center of Research and Evaluation der 
Hallam University, Sheffi eld, England (v.l.)
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Ein solchermaßen von Würde geprägter allgemeiner 
Religionsbegriff kann für die Vorträge des Sommer-
semesters ein solides Fundament abgeben. Heraus-
ragende Experten sind der Einladung Lehmanns 
gefolgt. Die Besucher der Vorlesungsreihe werden 
Grundkenntnisse über die älteste der Weltreligio-
nen, nämlich über die im Indien des sechsten vor-
christlichen Jahrhunderts gestiftete buddhistische 
Lehre vom Kreislauf der Wiedergeburten und den 
daraus folgenden ethischen und meditativen We-
gen der Erlösung erhalten. Vorgestellt werden 
ebenfalls die Grundzüge des Judentums und des 
Christentums. Für die Einführung in den Islam, die 
dritte der abrahamitischen Religionen, konnte mit 
Gudrun Krämer, Professorin am Institut für Islam-
wissenschaft der Freien Universität Berlin, eine 
Expertin gefunden werden, deren neutrale Haltung 
gewährleistet ist. Und mit Professorin Bettina Bäu-
mer begegnet eine Wissenschaftlerin, welche durch 
ihre jahrelange Lehr- und Forschungstätigkeit in 
Varanasi/Indien dem vielfältigen Erscheinungsbild 
des Hinduismus  – eigentlich eine Sammelbezeich-
nung für verschiedene Religionen des indischen 
Subkontinents – auf einzigartige Weise gerecht 
werden kann. Eine spannende, eine packende, 
eine informative und vor allem dialogintensive Ver-
anstaltungsreihe im laufenden Sommersemester.  
                      Ulrike BRANDENBURG  ■

Es sind vier Dinge, die eine Religion zur Religion 
machen: „ihre geografi sche Verbreitung“, die „Zahl 
der Anhänger“, ihr „universeller Geltungsanspruch 
und schließlich das Alter“; „wenn man die genann-
ten Kriterien strikt anwendet, dann gibt es entwe-
der drei Weltreligionen (Buddhismus, Christentum 
und Islam) oder auch – leicht erweitert – fünf, in-
dem noch Judentum und Hinduismus hinzugefügt 
werden.“ So klar wie diese Begriffsdefi nition Karl 
Kardinal Lehmanns ist sein gesamtes Vorlesungs-
konzept. „Weltreligionen – Verstehen, Verständi-
gung, Verantwortung“ formulierte der überzeugte 
Katholik und Menschenfreund das Motto seiner ak-
tuellen Veranstaltungsreihe, in der auch die chinesi-
sche Tradition und die im 19. Jahrhundert in Persien 
entstandene Baha’i-Religion vorgestellt werden.

In der Religion geht es immer 
auch um die praktische Wahr-
heit, nämlich um die Bewäh-
rung der religiösen Überzeu-
gung in der Tat des Lebens.

Obgleich alle genannten Glaubensrichtungen welt-
weit über Millionen Anhänger verfügen, diskutiert 
die westliche Gesellschaft wiederkehrend die Rele-
vanz von Religion. Es gehört zu den herausragen-
den Qualitäten des Mainzer Bischofs, diesen Über-
legungen nicht aus dem Weg zu gehen. „Rückkehr 
der Religion?“ fragte Lehmann denn auch gleich 
in der ersten, der Einführungsvorlesung, allerdings 
nicht ohne zugleich von der „Ambivalenz eines zeit-
genössischen Schlagwortes“ zu sprechen. Mit we-
nigen Sätzen skizzierte der Kardinal die Geschichte 
neuzeitlicher Religiosität und Religionskritik: Ein 

Schnellkurs für Interessierte des in Philosophie und 
in Theologie gleich zweifach Promovierten. Doch 
dann entwarf der Stiftungsprofessor auch unter 
Berufung auf das Zweite Vatikanische Konzil 
(1962-65) ein lebendig-aktuelles Verständnis von 
Religion als Voraussetzung eines jeglichen interre-
ligiösen Dialoges. Der Religion könne es nicht nur 
darum gehen, „kognitive Orientierungssysteme auf-
zustellen, in der Religion geht es immer auch um die 
praktische Wahrheit, nämlich um die Bewährung 
der religiösen Überzeugung in der Tat des Lebens. 
Im Johannesevangelium heißt dies schlicht: ‚die 
Wahrheit tun’. (...) Darum gehört zur Religion von 
Grund auf eine stetige Erneuerung (Reform), die zu-
erst einen konkreten spirituellen Grund, aber auch 
konkrete Auswirkungen haben muss für Organisa-
tion und Institution.“ Religion sei „Überwindung 
infantiler Bevormundung und (...) Förderung wahrer 
Freiheit zu einem guten Leben“. Ebenso, wie Reli-
gionsfreiheit „Prüfstein für die konkrete Gültigkeit 
der Menschenrechte sei“, ist für Lehmann auch das 
„Gewaltproblem (…) in jeder Religion von ganz 
elementarer Bedeutung.“

Wenn die missionarische Sendung „in irgend-
einer Weise mit Gewalt verbunden wird, ist 
nicht nur die Würde und Freiheit des Men-
schen, sondern ist auch die Religion zerstört.“

10. Stiftungsprofessur der 
„Freunde der Universität“ 
Mit der Berufung Karl Kardinal 
Lehmanns zum zehnten Vertreter der 
Johannes Gutenberg-Stiftungsprofes-
sur sind Kompetenz und Präsenz, ist 
eine geradezu unbändige Dialogfreu-
de garantiert. In insgesamt elf Vorträ-
gen stellen Lehmann und befreundete 
Experten die Bandbreite weltweit 
vertretener Glaubensrichtungen vor.

Interreligiöser Dialog

Prof. Dr. Dr. Karl Kardinal Lehmann mit Universitätspräsident Prof. Dr. Georg Krausch: 
„In der Religion geht es immer auch um die praktische Wahrheit“



geräte und den Umgang mit den Arbeitstechniken 
in der Analytischen-, Organischen-, Physikalischen- 
und Pharmazeutischen Chemie, der Biochemie 
und der Polymerchemie kennen. Für jeweils einen 
Ausbildungsjahrgang fi ndet eine weiterführende 
praktische Ausbildung auf so genannten Vorortplät-
zen innerhalb der Universität statt. „Der unschätz-
bare Vorteil einer Ausbildung an der Universität ist 
die Nähe zur aktuellen Forschung“, so Funk. „So 
können die zukünftigen Chemielaboranten in ver-
schiedenen Bereichen an den unterschiedlichsten 
Instituten praktische Erfahrungen sammeln.“ Auch 
mehrere Vorortplätze sind während der praktischen 
Ausbildung möglich – in der Rechtsmedizin, in der 

Bio- und Kernchemie, aber auch am 
Geographischen Institut und an an-
deren Instituten und Arbeitskreisen. 

Diese Praxis bietet den Chemiela-
bortechnik-Lehrlingen die Möglich-
keit, unter fachlicher Anleitung das 
Laborwissen zu festigen und speziell 
auf die Anforderungen der Berufs-
schule hin zu adaptieren. Für die 
theoretische Ausbildung ist die Be-
rufsbildende Schule auf dem Main-
zer Hartenberg verantwortlich.

Gerade hat die IHK ein neues Prüf-
verfahren vorgegeben – ab dem 
nächsten Jahr werden die Auszu-
bildenden nach dem PAL-System 
geprüft. Welschof: „Im Moment sind 
wir mit der Anpassung und Umset-
zung der neuen Vorgaben beschäf-
tigt und damit, unsere Lehrlinge gut 
auf die neuen Prüfungsbedingungen 
vorzubereiten.“

Und auch sonst ist einiges in Pla-
nung. Der Platz im Lehrlabor ist 
großzügig und die Labore sind gut 
ausgestattet, gerade wurden auch 

neue PCs für Verwaltung und für die Auszubilden-
den angeschafft. Aber die eine oder andere optische 
Verschönerung steht auf der Liste. Renoviert und 
gestrichen wurde bereits Anfang des Jahres und 
nun soll als nächstes die Aufenthaltsecke schöner 
werden. Christa Welschof und Heike Funk ist es ein 
Anliegen, dass die zukünftigen Chemielaboranten 
sich im Lehrlabor wohlfühlen können.

„Man hört ja oft, dass Auszubildende unpünktlich 
sind oder gleich gar nicht am Ausbildungsplatz er-
scheinen. Bei uns gibt es das gar nicht!“ freut sich 
Welschof. Das spricht doch sehr für das Lehrlabor in 
Mainz...                                  Maria COLOMBO  ■

Studium & Lehre

Inzwischen wirkt sich die Wirt-
schaftskrise auch auf den Ausbil-
dungsmarkt aus und nach einer 
Umfrage des Deutschen Industrie- 
und Handelskammertages will je-
des dritte Unternehmen in diesem 
Jahr weniger Lehrstellen anbieten. 
Nicht so die Johannes Gutenberg-
Universität in Mainz! Jahr für Jahr 
werden im Lehrlabor Chemie zehn 
neue Ausbildungsplätze zur Verfü-
gung gestellt, auch 2009 werden 
hier insgesamt dreißig Chemielabo-
ranten ausgebildet. Junge Frauen 
und Männer, die gute Chancen auf 
dem Arbeitsmarkt haben und bis-
her alle nach der Ausbildung einen 
adäquaten Arbeitsplatz gefunden 
haben, so Dr. Christa Welschof, die 
gemeinsam mit Dr. Heike Funk seit 
Februar diesen Jahres das Lehrlabor 
leitet.

„Der unschätzbare 
Vorteil einer Aus- 

bildung an der Uni-
versität ist die 

Nähe zur aktuellen 
Forschung.“

Die beiden Chemikerinnen, die schon in Mainz stu-
diert und promoviert haben und seit Jahren bereits 
für das Schülerlabor NaT-Lab am Institut für Analyti-
sche Chemie und Anorganische Chemie verantwort-
lich sind, sind bereits seit Mai 2008 kommissarisch 
mit der Leitung des Lehrlabors als auch weiterhin 
des Schülerlabors betraut. Die Zusammenarbeit, 
in den vergangenen Jahren gefestigt und erprobt, 
funktioniert bestens. „Wir ergänzen uns sowohl 
inhaltlich als auch zeitlich“, freut sich Heike Funk. 
„Jede von uns hat ihre Schwerpunkte.“

Gemeinsam mit zwei weiteren Ausbildern sind 
Christa Welschof und Heike Funk für die praktische 
Ausbildung im Lehrlabor zuständig. Die Auszubil-
denden lernen moderne Apparaturen und Mess-

Frauenpower im Lehrlabor

Bilden gemeinsam aus: Dr. Heike Funk, Dr. Christa 
Welschof, Beate Peitz-Böttger, Peter Blumers (v.r.)
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Ausbildung in Forschungsnähe  Dreißig Fotos hängen an der Wand im Lehrlabor Chemie der Universität Mainz – 

dreißig zukünftige Chemielaboranten, die hier für den berufl ichen Einsatz in den Laborbereichen Forschung und Ent-     

wicklung, Analytik, Qualitätskontrolle und Verfahrensoptimierung ausgebildet werden.
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„Mit allen andern Weltkör-
pern, mit der ganzen Natur 

jenseits unserer Atmosphäre 
stehen wir nur im Verkehr mit-

telst des Lichtes“

„Mit allen andern Weltkörpern, mit der ganzen Na-
tur jenseits unserer Atmosphäre stehen wir nur im 
Verkehr mittelst des Lichtes“ schrieb Alexander von 
Humboldt  in seinem fünfbändigen Werk „Kosmos“. 
Durch das Licht als Informationsmedium, lernen wir 
die physikalische Beschaffenheit des Universums zu 
begreifen. Mit seinem Vortrag „Licht – so nah und 
doch so fern“ eröffnet Prof. Dr. Gerd Leuchs, MPI für 
die Physik des Lichts, Erlangen, die „Mainzer Uni-
versitätsgespräche“ zum Thema „Blicke ins Licht“. 
Auf der Erde gäbe es ohne Licht, ohne Photosyn-
these kein Leben. Prof. Dr. Hugo Scheer, Biologe 
an der LMU München, schlägt nachfolgend eine 
Brücke „von der Photosynthese zur Photodynami-
schen Therapie“. Botanische Stoffwechselprozesse, 
Entwicklungs- und Bewegungsvorgänge sowie bio-
logische Rhythmen von Lebewesen werden durch 
Licht gesteuert. – Und es ermöglicht das Sehen. 
Prof. Dr. Elke Lütjen-Drecoll, Institut für Anatomie, 
Universität Erlangen-Nürnberg, erläutert die „funk-
tionelle Morphologie des Sehorgans und Ursachen 
von Erblindungen“.

Die Naturabläufe, wie auch das menschliche Leben, 
werden vom Wechsel von Tag und Nacht, von Licht 
und Schatten bestimmt. Licht und Dunkelheit ge-
hören zu den Ursymbolen der Menschheit. In der 
kulturellen Überlieferung ist Licht ein Numinosum, 
im religiösen Bereich gilt es als Metapher für Er-
leuchtung, Erlösung und Reinheit. Dass es in der 

Studium generale im Sommersemester 2009  Blicke ins Licht – im Mittel-

punkt der „Mainzer Universitätsgespräche“ steht diesmal die Frage, wie Natur- 

und Kulturwissenschaften das Phänomen Licht erklären und deuten. Einblicke in 

die Welt der Gefühle – die kulturelle Bedingtheit unseres emotionalen Erlebens 

wird in einer weiteren Veranstaltungsreihe diskutiert. Gelegenheit zum Gespräch 

über „Weltreligionen – Verstehen, Verständigung, Verantwortung“ gibt die Vor-

lesungsreihe der 10. Johannes Gutenberg-Stiftungsprofessur (siehe auch Seite 6).

Die religiöse Situation der Gegenwart erfordert Be-
reitschaft zur Begegnung und Mut zum konstruk-
tiven Dialog. In einer globalisierten, kulturell und 
religiös pluralen Welt gibt es zum interreligiösen 
Dialog keine vertretbaren Alternativen. Er wird ge-
rade dann besonders wichtig, wenn sich Spannun-
gen in der Gesellschaft und gegenseitige Vorbehalte 
verschärfen. Karl Kardinal Lehmann, der Inhaber der 
Jubiläumsprofessur, wird für seine Bereitschaft zum 
Gespräch über aktuelle Probleme der Zeit, über 
Glaubensfragen und über interreligiöse Fragestel-
lungen international geschätzt. Das Ziel seiner Vor-
lesungsreihe besteht in einer Analyse der Rolle der 
Weltreligionen in unserer Zeit und im Erschließen 
von Dialog- und Verständigungsmöglichkeiten. Da-
bei ist die Absicht leitend, das Verständnis der ein-
zelnen Religionen zu fördern und ihre Verantwor-
tung im Zeitalter der Globalisierung aufzuzeigen.

In den Vorlesungen sollen das Werden, die Grund-
gehalte, die heutige geografi sche Verbreitung und 
die missionarische Einstellung der Weltreligionen 
erläutert und insbesondere ihr Beitrag zur Bewäl-
tigung der Probleme und Aufgaben der Gegenwart 
herausgestellt werden. Neun kompetente Gast-
rednerinnen und Gastredner sind der Einladung 
Kardinal Lehmanns zum Gespräch gefolgt: Hans 
Joas (Religion, Säkularisierung), Michael von Brück 
(Buddhismus), Johann Maier (Judentum), Eberhard 
Jüngel (Christentum), Gudrun Krämer (Islam), Betti-
na Bäumer (Hinduismus), Helwig Schmidt-Glintzer 
(Daoismus, Konfuzianismus), Manfred Hutter (Ba-
ha’i-Religion), Bischof Wolfgang Huber (Religion, 
Politik, Gewalt).

Philosophie für Wissen und Wahrheit steht, the-
matisiert Prof. Dr. Maximilian Forschner, Institut für 
Philosophie, Erlangen-Nürnberg. Licht stellt zudem 
das zentrale Medium der Kunst dar, wie Prof. Dr. De-
thard von Winterfeld, Institut für Kunstgeschichte, 
Universität Mainz, in seinem Vortrag über das „Licht 
in der christlichen Sakralarchitektur“ aufzeigt.

„Was Licht ist“, darüber wollte Albert Einstein für 
den Rest seines Lebens nachdenken. Das Rätsel 
Licht, seine Gesetze, seine Natur, ließ aber nicht nur 
Einstein nicht mehr los. Aus Sicht der Wissenschafts-
geschichte rekonstruiert Prof. Dr. Klaus Hentschel, 
Universität Stuttgart, die „stufenweise Entwicklung 
des Konzepts von Lichtquanten“. Teilchen oder 
Welle? Eine anschauliche Vorstellung ist nur mit 
den komplementären Bildern Welle und Teilchen 
möglich. Je nach den experimentellen Gegebenhei-
ten tritt einer dieser Aspekte in den Vordergrund. 
Anhand von Experimenten erläutert der Mainzer 
Physiker Prof. Dr. Arno Rauschenbeutel „die Wel-
le mit dem Klick“. Die Erkenntnis der Wellen- und 
Teilchennatur des Lichts steht am Wendepunkt 
der klassischen zur modernen Physik mit anwen-
dungsorientierten Bereichen wie Quantenoptik und 
Photonik. „Einer für Alles?“ fragt Prof. Dr. Thomas 
Walther, Angewandte Physik, TU Darmstadt, mit 
Blick auf die moderne Lasertechnologie.

Gefühle wurden gemeinhin der 
naturhaften Seite des Men-

schen zugerechnet.

Im Lichte der Ergebnisse der modernen Neurowis-
senschaften werden die klassischen Ansichten über 
Emotionen seit einiger Zeit grundlegend überdacht. 
An der intensiv geführten Debatte beteiligen sich 
Ethnologie, Philosophie und Soziologie, Geschichts- 
und Kunstwissenschaften. Das spiegelt sich in der 
Vorlesungsreihe zur „Kulturalität von Emotionen“ 
wider, die Prof. Dr. Christoph Demmerling, Univer-
sität Marburg, mit einer „Philosophie der Gefüh-
le“ eröffnet. Prof. DDr. Michael Fischer, Universität 
Salzburg, spricht über „Die Bühne als Ort emotio-
naler Betroffenheit“. Die neurowissenschaftlichen 
Forschungen, etwa zur Amygdala und Angstkondi-
tionierung, zum orbifrontalen Kortex und dem Zu-
sammenspiel von Vernunft und Gefühl, führten zu 

Emotionen und Licht 
aus wissenschaftlicher Sicht
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der Erkenntnis, dass die Bedeutung von Emotionen 
bislang unterschätzt wurde. Die „neurobiologische 
Sicht“ erläutert Prof. Dr. Dr. Henrik Walter, Univer-
sitätsklinikum Bonn. Gefühle beeinfl ussen unser 
Wahrnehmen und Erkennen, unser Verhalten und 
Handeln. Das Wissen, das wir über sie erworben 
haben, enthält sowohl individuelle als auch kollek-
tive Anteile. Emotionale Entwicklung und emotiona-
les Erleben sind durch die jeweilige Kultur bedingt. 
In den Focus der Forschungen rücken zusehends 
die kulturellen Unterschiede im Erleben komplexer 
biopsycho-sozialer Konstellationen als spezifi sche 
Emotionen.

Gefühle wurden gemeinhin der naturhaften Seite 
des Menschen zugerechnet. Neuere Rationalitäts-
konzepte und Studien zu ihrer Historizität öffnen 
den Blick für ihre Kulturabhängigkeit. Mit „Emotio-
nen in der öffentlichen Kommunikation des Mittel-
alters“ setzt sich Prof. Dr. Gerd Althoff, Universität 
Münster, auseinander. Biologische Universalien fi n-
den sich eher auf der Ebene von Basisemotionen 
als bei komplexeren Emotionen wie Scham und 
Eifersucht. Einen Vergleich verschiedener Kulturen 
nimmt Prof. Dr. Christoph Antweiler, Universität Trier, 
vor. Bestimmte emotionale Dispositionen und Emo-
tionsschemata fungieren als konstitutive Momente 
kultureller Systeme, wie dies etwa für die sogenann-
ten Scham- und Schuldkulturen oder für islamische 
Ehrvorstellungen angenommen wird. Bei Gefühlen 
der Liebe spielen neben biologischen Faktoren so-
wohl verschiedene kulturelle und soziale als auch 
biografi sche und individualpsychologische Prozesse 
eine Rolle, wie Prof. Dr. Birgitt Röttger-Rössler, FU 
Berlin, erläutert. Emotionen sind gerade als bio-
kulturelle Prozesse anthropologisch von zentraler 
Bedeutung.

Die Teilnahme an den genannten Veranstaltungen 
steht allen Interessierten offen. Für dieses, in der 
Regel kostenlose Angebot des Studium generale 
gelten keine Zulassungsbedingungen. Weitere In-

Studium & Lehre

formationen und Veranstaltungen fi nden Sie in dem 
auf dem Campus ausliegenden Programmheft und 
ständig aktualisiert unter http://www.studgen.uni-
mainz.de. Informationen zur Johannes Gutenberg-
Stiftungsprofessur erhalten sie unter http://www.
stiftung-jgsp.uni-mainz.de                           ■
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aus römischer Zeit gefunden. Und das Team der 
Betreuerinnen und Betreuer hatte dies zum Anlass 
genommen, den Kindern die römische Geschichte 
der Stadt und ihrer damaligen Bewohner näher zu 
bringen.

„Wir bieten den Kindern für 
einen bestimmten Zeitraum 

die Möglichkeit, selbst zu ent-
scheiden, in welcher Gruppe 

und mit wem sie spielen 
möchten.“

Es sind solche Aktionen, die das Selbstverständnis 
der Erzieherinnen und Erzieher und die konzeptio-
nellen und pädagogischen Ziele anschaulich ma-
chen. „Wir arbeiten in unserem Haus nach dem 
teiloffenen Konzept. Das heißt, wir bieten den Kin-
dern für einen bestimmten Zeitraum die Möglich-
keit, selbst zu entscheiden, in welcher Gruppe und 
mit wem sie spielen möchten“, erklärt die Leiterin 
Marlis Märlender. Zusätzlich erlernen die Kinder in 
Kleingruppenarbeit und Vorschularbeit soziale Kom-

petenzen und werden unter ande-
rem auf den nächsten Schritt, die 
Grundschule, vorbereitet. Die päd-
agogische Arbeit richtet sich dabei 
nach den Bildungsempfehlungen 
des Landes Rheinland-Pfalz und 
nach den Bedürfnissen und Nei-
gungen der Kinder.

Neben den Angeboten eines Kin-
dergartens und Hortes, bietet die 
Villa Nees auch eine Betreuung 
über das Kindergartenalter hi-
naus. Bei den „Löwenzähnen“, 
einer Gruppe von zwanzig Kindern 

Kinderhaus Villa Nees  Vor fünfzehn Jahren wurde aus einer alten Mainzer 
Villa am Pulverturm das Kinderhaus Villa Nees. Gefördert und unterstützt durch 
die „Freunde der Universität Mainz e.V.“ entstand nahe der Uniklinik eine Be-
treuungseinrichtung für die Kinder von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der 
Universitätsmedizin der Johannes Gutenberg-Universität. Heute werden dort 
unter dem Motto „Mit den Kindern, für die Kinder“ täglich bis zu 60 Heran-
wachsende von Erzieherinnen und Erziehern, Praktikantinnen und Praktikan- 
ten, Köchinnen und Zivildienstleistenden betreut und verpfl egt.

zwischen vier und zehn Jahren, werden auch Schul-
kinder betreut, was den Schuleintritt maßgeblich 
erleichtert.

Der Altersunterschied in den Gruppen ist dabei 
Chance und Herausforderung zugleich. Durch die 
familienähnliche Struktur der Altersmischung soll 
den Kindern ermöglicht werden, mit Gleichaltrigen 
zusammen zu kommen und durch den Umgang mit 
jüngeren und älteren Kindern Verhaltensweisen wie 
gegenseitige Rücksichtnahme und Verantwortungs-
gefühl zu erlernen. 

„Der Dialog mit den Eltern ist 
uns außerordentlich wichtig. 
Unsere pädagogische Arbeit 
lebt von diesem Austausch.“

Um bis zu 60 Kinder kümmert sich so das Team 
aus insgesamt elf Erzieherinnen und Erziehern von 
6 Uhr morgens bis 18 Uhr abends. Dabei liegt ein 
besonderes Augemerk auf den individuellen An-
sprüchen und der Zusammenarbeit mit den Eltern. 
„Der Dialog mit den Eltern ist uns außerordent-
lich wichtig. Unsere pädagogische Arbeit lebt von 
diesem Austausch. Wir können so besser auf die 
jeweiligen besonderen Bedürfnisse der Kinder ein-
gehen“, erläutert Marlis Märlender und fügt hinzu: 
„Wir verstehen uns jedoch nicht als Familienersatz! 
Wir arbeiten vielmehr Familienergänzend. Das heißt 
wir unterstützen die Eltern und bieten, wenn nötig, 
unsere Hilfe an.“

Maßgebliche Unterstützung erhält die Villa Nees 
dabei von den Freunden der Universität Mainz. 
1994 konnte der damalige Wissenschaftsminister 
Prof. Dr. E. Jürgen Zöllner die Freunde als Träger des 
Kinderhauses und Förderer der Einrichtung gewin-
nen. Seither sind sie ein wichtiger Ansprechpartner 
des Erzieherteams. „Mit der Zusammenarbeit mit 
den Freunden der Universität bin ich sehr zufrieden. 
Wir sind gleichberechtigter Dialogpartner und das 
Interesse an unserer Arbeit ist ungebrochen groß. 
Zudem gewährt man uns den, in der pädagogischen 
Arbeit nötigen Freiraum“, so Märlender.

Und während die Kinder im Freien noch Spielen, 
sind im Bistro, dem Speiseraum des Kinderhauses, 
die Tische schon gedeckt und warten nur noch auf 
die vielen ausgetobten und hungrigen Mäuler. 
                               Sebastian KUMP  ■

[JOGU]  200/2007 10[JOGU]  208/2009

Das Lachen der Kinder ist schon von weitem zu hö-
ren. Sie spielen mit Schaufeln und Eimern im Sand 
oder düsen mit kleinen Fahrrädern und Autos über 
den Hof des Kinderhauses. Der Frühling macht sich 
langsam bemerkbar und die Kinder zieht es ins 
Freie. Im Haus, einer alten Villa, die etwa um das 
Jahr 1920 vom Mainzer Rechtsanwalt Nees erbaut 
wurde und daher ihren Namen hat, ist es ruhiger. So 
auch in den bunt geschmückten Räumen der drei 
Gruppen „Spatzen“, „Bären“ und „Löwenzähne“, 
in denen die Kinder je nach Alter und Bedürfnissen 
pädagogisch betreut werden.
 
Vor zwei Jahren sah man im Hof der Villa keine spie-
lenden Kinder, sondern Bauarbeiter. Die Nachfrage 
nach Betreuungsplätzen war so groß geworden, 
dass die Leiterin Marlis Märlender und der Träger 
des Kinderhauses, der „Verein Freunde der Uni-
versität Mainz e.V., sich dazu entschlossen hatten, 
anzubauen. 2007 rückten die Bagger an, das Haus 
wurde erweitert und renoviert und die Kinder wur-
den zu kleinen Forschern, denn während der Bau-
arbeiten wurden einige archäologische Überreste 

Mit den Kindern, für die Kinder!
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Aselmeyer: Wäh-
rend des Vorberei-
tungskurses in Trier 
haben wir in einer 

Unterrichtsstunde über die Nachbarländer Chinas 
gesprochen. Da wurden eben unter anderem Russ-
land und Kasachstan aufgezählt und dann nannte 
ein Stipendiat spaßeshalber noch Taiwan und Tibet, 
woraufhin der Lehrer, der aus China stammte, völ-
lig schockiert seine Sprache verloren hat. Dies zum 
Beispiel ist ein sehr sensibles Thema in China. Man 
denkt in Europa immer, dass sich die Ansicht, Tai-
wan und Tibet seien chinesische Gebiete, nur auf 
die Regierung beschränkt. Tatsächlich denken 95 % 
der Chinesen so. Auch die Menschenrechtsfrage ist 
zwar ein Thema, das von Europäern zu Recht kriti-
siert wird, das aber in China, gerade von Ausländern 
angesprochen, ungern gehört wird. Gerade hierbei 
sollte verstanden werden, dass die Menschenrechte 
in China nicht als Individual-, sondern als Gemein-
schaftsrechte verstanden werden.

JOGU: Was versprechen sie sich von dem Aufent-
halt in China über die sprachlichen Qualifi kationen 
und den Einblick in die Kultur hinaus?

Aselmeyer: Für mich sind das kein wirtschaftlicher 
Faktor und kein „Lebenslauf-Ding“. Es geht mir um 
die persönlichen Erfahrungen und kulturelle Berei-
cherung, die ich dort erleben werde. Ich könnte mir 
gut vorstellen, später in China zu arbeiten und dort 
Deutsch als Fremdsprache zu unterrichten. Denn 
China ist auch im Bildungsbereich ein wachsender 
Markt und das Interesse Fremdsprachen zu lernen 
wächst in China stetig; immerhin ist die Gruppe der 
chinesischen Studierenden in Deutschland unter al-
len ausländischen Studierenden die größte.

Das Gespräch führte Sebastian KUMP  ■

Studium & Lehre

Studieren im Reich der Mitte

JOGU: Herr Aselmeyer, von den Mainzer Studie-
renden zieht es jedes Semester viele vor allem in 
das europäische Ausland. Wie kam es zu ihrer Ent-
scheidung, sich für einen Aufenthalt in China zu 
bewerben?

Aselmeyer: Ich interessiere mich schon sehr lan-
ge für China und dessen kulturelle Vergangenheit. 
Außerdem habe ich zwei Jahre in Kenia gelebt und 
festgestellt, dass China dort ganz anders wahrge-
nommen wird als in Deutschland. In Kenia ist China 
das gelobte Land und wird eigentlich nur positiv 
wahrgenommen. Das liegt an der wirtschaftlichen 
Kooperation und an der umfangreichen Entwick-
lungshilfe durch China. Die unterschiedliche Sicht-
weise und China-Rezeption hat mein Interesse ge-
weckt und seither wollte ich mir ein eigenes Bild 
des Landes machen und sehen, wie es dort wirklich 
ist.

JOGU: Sie haben sich für das China-Stipendien-
Programm der Studienstiftung des deutschen Volkes 
beworben. Wie verlief das Bewerbungsverfahren? 

Aselmeyer: Ich habe mich im April 2008 be-
worben, dann gab es im Juni/Juli die Zusage für 
einen dreiwöchigen Intensivkurs Chinesisch an der 
Universität Trier. Ich empfi nde die Sprache als un-
glaublich schwierig und kompliziert. Ich habe in 
meinem Leben noch nie so viel am Stück gelernt. 
Das Ergebnis dieses Sprachkurses wurde dann zur 
Studienstiftung nach Bonn weitergeleitet. Die zehn 
Stipendiaten wurden in einer letzten Runde durch 
Auswahlgespräche mit Sinologen und Wirtschafs-
leuten aus Deutschland und China bestimmt. 

JOGU: Wie haben sie es geschafft, die Jury von sich 
zu überzeugen?

Aselmeyer: Ich glaube, ich habe klar gemacht, 
dass ich mich wirklich für China interessiere. Wir ha-
ben uns über chinesische Literatur und chinesische 
Geschichte unterhalten. Ebenso haben wir über 
die Innen- und Außenpolitik des heutigen China 
gesprochen. Ich glaube, dass das letztlich der ent-
scheidende Punkt war. 

JOGU: Leben und studieren sollen die Stipendiaten 
an der Universität Nanjing (300 km westlich von 
Shanghai). Sie haben sich für die Beida, die Peking 
University, entschieden. Warum?

Aselmeyer: Vorgesehen ist eigentlich Nanjing. 
Wenn wir aber bestimme Gründe haben, können 
wir uns für andere Universitäten bewerben. Ich 
würde gerne Hochchinesisch lernen, daher habe ich 
mich für Peking beworben. In Nanjing wird eher ein 
Süddialekt gesprochen. 

JOGU: Im Rahmen des Stipendiums sind auch 
Praktika bei Firmen und Kultureinrichtungen vor-
gesehen…

Aselmeyer: Genau. Das Stipendium ist so ange-
legt, dass wir ein Semester lang studieren und die 
Sprache lernen sollen. Im zweiten Semester kann 
ich weiterstudieren, soll aber die Zeit und das Geld 
nutzen, das Land und die Kultur kennen zu lernen 
und eben um Praktika zu machen. Das suche ich 
mir aber alles selbst aus. Ich muss mindestens ein 
Praktikum machen, ansonsten haben wir keine Ver-
pfl ichtungen. 

JOGU: Worauf muss man in China und im Umgang 
mit den Menschen achten?

Mainzer Student erhält Stipendium  Im vergangenen Jahr entschied sich 
die Studienstiftung des deutschen Volkes zehn neue Stipendiaten in ihr Chi-
na-Stipendien-Programm aufzunehmen. Ziel des Programms ist es, besonders 
begabte Studierende verschiedenster Fachrichtungen zu fördern und durch die 
Kombination aus Auslandsaufenthalt, Sprachkursen und praktischen Erfahrungen 
auf eine spätere berufl iche Tätigkeit mit China-Bezug vorzubereiten. Aus mehr 
als einhundertfünfzig Bewerbern wurde auch der Mainzer Geschichts- und Ger-
manistikstudent Norman Aselmeyer ausgewählt, ein Jahr im Reich der Mitte zu 
verbringen. JOGU sprach mit ihm über seine Motivation und seine Erwartungen.
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Das Lebensende selbst bestimmen

in Mainz hervorragende Bedingungen für unheilbar 
kranke Menschen. Sie können auf der Palliativsta-
tion der Universitätsmedizin sehr umfassend und 
einfühlsam betreut werden (vgl. JOGU 199), was 
eine Schmerzbehandlung beziehungsweise eine 
symptomatische Therapie mit einschließt.

Generell muss zwischen akti-
ver und passiver Sterbehilfe 

unterschieden werden.

Als großes Problemfeld erwies sich in der Befragung 
das Thema Sterbehilfe. Allzu oft gingen die Befrag-
ten davon aus, dass sie mit einer Patientenverfü-
gung auch eine Regelung der Sterbehilfe für sich 
selbst erreichen können. „Hier besteht sehr großer 
Aufklärungsbedarf, vor allem was die Abgrenzung 
von Therapiezieländerung, Therapiereduktion und 
Palliativmedizin gegenüber der missverstandenen 
Sterbehilfe betrifft“, erläutert Paul. Generell muss 
zwischen aktiver und passiver Sterbehilfe unter-
schieden werden. Erstere bedeutet etwa, einem 
Sterbewilligen bewusst ein Medikament in tödlicher 
Dosis zu verabreichen; passiv ist die Sterbehilfe da-

Studium & Lehre

Ethikkomitee hat Vordruck für 
eine Patientenverfügung ent-  

wickelt  Die sich ständig verbess

sernden medizinischen Möglichkeiten

lassen uns heute nicht nur schwer- 

wiegende Krankheiten heilen, son-

dern versetzen uns auch in die Lage, 

unheilbar kranke Menschen beispiels-

weise durch künstliche Ernährung am 

Leben zu halten. Letzteres ist mög-

licherweise von den Betroffenen so 

gar nicht gewollt. Eine frühzeitig und 

eindeutig verfasste Patientenverfü-

gung kann hier sehr hilfreich sein.

Bereits im Dezember 2006 trat die Leitlinie des 
Ethikkomitees der Mainzer Universitätsmedizin 
in Kraft; sie regelt den Umgang mit Patientenver-
fügungen und insbesondere auch Fragen zum so 
genannten mutmaßlichen Patientenwillen. Dieser 
ist selbst bei vorliegender Patientenverfügung oft 
nicht leicht zu ermitteln, insbesondere dann, wenn 
die Verfügung nicht eindeutig auf die konkret vor-
liegende medizinische Situation angewendet wer-
den kann. Vorrangig für Patienten des Klinikums, 
aber auch für andere Interessierte, hat das Ethik-
komitee daher auch einen Vordruck für eine Pa-
tientenverfügung entwickelt, der alle wesentlichen 
Gesichtspunkte berücksichtigt und das Verfassen 
erleichtern soll. Sowohl die Leitlinie als auch der 
Vordruck waren unbedingt notwendig, wie Prof. Dr. 
Norbert W. Paul, Leiter des Instituts für Geschichte, 
Theorie und Ethik der Medizin an der Universität 
Mainz, erläutert: „Aus einer Befragung von knapp 
einhundert Mainzer Bürgern, die wir im Jahre 2006 
durchgeführt haben, wissen wir, dass teilweise auch 
in höheren Bildungsschichten ein Informationsdefi -
zit beziehungsweise enorme Unsicherheit besteht, 
zum Beispiel was die Funktion und Reichweite des 
Dokuments angeht. Außerdem zeigte sich, dass 
viele Menschen die Patientenverfügung zwar als 
positives Instrument der Selbstbestimmung am Le-
bensende ansehen, selbst aber gar keine Patienten-
verfügung erstellt haben.“

Die Bereitschaft der Bevölkerung, sich aktiv mit 
dem Thema Krankheit und Sterben auseinanderzu-
setzen, ist also eher gering. Durchaus nachvollzieh-
bar möchte man meinen, wer beschäftigt sich schon 
gern mit dem eigenen Tod. Aber die fehlende Sen-
sibilität für dieses Thema bringt einen gravierenden 
Nachteil mit sich, wie Paul weiß. „Die Möglichkeiten 
und Grenzen der Selbstbestimmung am Lebensen-
de werden ohne eine Patientenverfügung stark ein-
geschränkt und unter Umständen auch größtenteils 
dem Zufall überlassen“, sagt der Medizinethiker. 
Denn auch die ärztlich und pfl egerisch Tätigen sind 
oft nicht ausreichend informiert beziehungsweise 
fortgebildet. Ist ein Patient aufgrund seiner Krank-
heit oder seiner Bewusstseinslage nicht mehr fähig, 
sich zu äußern, müssen die Angehörigen zusammen 
mit den medizinisch Verantwortlichen entscheiden, 
ob eventuell sogar das kurative Therapieziel auf-
gegeben wird. Hier kommt die Palliativmedizin ins 
Spiel, über deren Möglichkeiten laut Paul auch noch 
viel zu wenig bekannt ist. Dabei bestehen gerade 

Logo des Ethikkomitees

Prof. Dr. Norbert W. Paul, Vorsitzender des Ethik-
komitees der Mainzer Universitätsmedizin und 
Leiter des Instituts für Geschichte, Theorie und 
Ethik der Medizin an der Johannes Gutenberg-
Universität und Leiter der Studiengangskommis-
sion des Masterstudiengangs Medizinethik.
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Die von Paul maßgeblich mitgestaltete Leitlinie klärt 
vor allem ethische und rechtliche Fragen bezüglich 
des mutmaßlichen Patientenwillens und schafft so 
Sicherheit bei Ärzten, Patienten und Angehörigen. 
Oberstes Ziel aller Handlungsempfehlungen in der 
Leitlinie ist stets, eine Vorgehensweise zu fi nden, die 
der Patient unterstützt hätte. Zur Beurteilung die-
ses mutmaßlichen Patientenwillens sollen alle zur 
Verfügung stehenden Informationen herangezogen 
werden, also auch Aussagen von Angehörigen und 
Betreuern sowie frühere Äußerungen und Lebens-
entscheidungen des Patienten, die Aufschluss über 
seine Wertvorstellungen geben. Eine Vorsorgevoll-
macht, die einen Angehörigen mit den notwendi-
gen rechtlichen Voraussetzungen zur Vertretung des 
Patientenwillens versieht, sollte daher unbedingt 
gemeinsam mit der Patientenverfügung verfasst 
werden. Die Leitlinie erleichtert dadurch auch den 
Umgang mit Patientenverfügungen, die noch nicht 
auf Basis des Vordrucks verfasst wurden. Dieser ist 
Bestandsteil der Leitlinie und ermöglicht es Patien-
ten, eine Patientenverfügung zu erstellen, die nach 
medizinischen, rechtlichen und ethischen Gesichts-
punkten geprüft ist und somit ein hohes Maß an 
Eindeutigkeit erreicht. „Dabei bleibt selbstverständ-
lich Raum für eine Anpassung an persönliche Wert-
vorstellungen“, betont Paul. Sowohl die Leitlinie als 
auch der Vordruck können im Internet herunterge-
laden werden. 

Für Menschen, die beabsichtigen, eine Patientenver-
fügung für sich selbst zu verfassen, sei gesagt, dass 
diese nicht notariell beglaubigt werden muss und 
auch jederzeit ein Widerrufrecht besteht. Dabei gilt, 
dass ein aktuell mündlich geäußerter Patientenwil-
le, auch wenn dieser durch Betreuer, Bevollmächtig-
te oder gesetzliche Vertreter artikuliert wird, einen 
früher schriftlich niedergelegten Patientenwillen 
(Patientenverfügung) widerrufen kann. Die Angst, 
dass man sich durch eine Patientenverfügung an 
eine bestimmte Vorgehensweise im Ernstfall bindet, 
ist also unbegründet. Man selbst hat jederzeit die 
Möglichkeit, die Therapiemaßnahmen zu steuern. 
Das Dokument wird nur für den Fall abgefasst, dass 
man sich selbst nicht mehr äußern kann. Daher be-
inhaltet der Vordruck auch eine Vollmacht für eine 
nahestehende Person, der man verschiedene Befug-
nisse (Gesundheitssorge, Postverkehr, Behördenan-
gelegenheiten, Vermögenssorge etc.) erteilen kann. 
Paul empfi ehlt, sich dazu nicht ausschließlich von 
Juristen beraten zu lassen. Denn für die Abfassung 
einer im Ernstfall gut umsetzbaren Patientenverfü-
gung bedarf es seiner Meinung nach vor allem einer 
guten Kenntnis über die möglichen medizinischen 
Entscheidungen am Lebensende; solches Wissen 
kann nur von Ärzten vermittelt werden. 
                                Frank ERDNÜSS  ■

Information: http://www.klinik.uni-mainz.de/
index.php?id=9009
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gegen, wenn beispielsweise lebensverlängernde 
Maßnahmen, wie künstliche Beatmung oder Er-
nährung, auf Wunsch des Patienten zur Vermeidung 
unnötigen Leidens am Lebensende gestoppt wer-
den. Anders als zum Beispiel in den Niederlanden 
steht die aktive Sterbehilfe in Deutschland generell 
unter Strafe und lässt sich daher auch nicht per 
Patientenverfügung regeln. Sehr wohl kann jedoch 
der Zeitpunkt des Therapieabbruchs mit Hilfe des 
Dokuments selbst bestimmt werden. Gerade dieser 
Punkt wurde von 94,6 Prozent der Befragten als 
die wichtigste zu regelnde Frage der Patientenver-
fügung angesehen.

„Wir vermitteln ethische 
Entscheidungskompetenzen für 

den klinischen Alltag.“

„Insgesamt besteht noch großer Aufklärungsbe-
darf“, meint Paul, „was beispielsweise die histo-
risch gewachsene, ethische Problematik der Ster-
behilfe in Deutschland betrifft.“ Zwar hat sich der 
Informationsstand der Bevölkerung in den letzten 
Jahren schon um einiges verbessert – sicher auch 
ein Verdienst der verstärkten Öffentlichkeitsarbeit 
der Mainzer Medizinethik. Aber die detaillierte Auf-
klärung der Menschen über die Möglichkeiten der 
(künstlichen) Ernährung, Beatmung, Notfallmedizin, 
Reanimation und Schmerztherapie sollte von ärztli-
cher Seite geleistet werden. Dazu muss das medizi-
nische Personal natürlich entsprechend fortgebildet 
werden und die Beratung sollte wie jede andere 
reguläre ärztliche Leistung bei den Krankenkassen 
abgerechnet werden können.

Das Dokument wird nur für 
den Fall abgefasst, dass man 

sich selbst nicht mehr 
äußern kann.

Was die Weiterbildungsmöglichkeit für Ärzte und 
andere Berufstätige im medizinischen Bereich be-
trifft, ist Mainz nun bundesweit Vorreiter: Seit dem 
Wintersemester 2008 gibt es hier einen Master-
studiengang Medizinethik, zurzeit sind dafür rund 
100 Studierende eingeschrieben. Neben theoreti-
schen Grundlagen der Ethik widmet sich das in acht 
Module gegliederte Fernstudium vor allem auch 
praktischen Gesichtspunkten wie Sterbehilfe, diag-
nostischen Verfahren und rechtlichen Fragen. „Wir 
vermitteln ethische Entscheidungskompetenzen für 
den klinischen Alltag“, bringt es Paul auf den Punkt. 
Und das kommt an: Trotz Studiengebühren von ins-
gesamt 8.000 Euro (1.000 Euro pro Modul) ver-
zeichnen die Mainzer steigende Bewerberzahlen.
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gen vom Fragebogen. „Außerdem muss 
ich Sie auf das Risiko von Blutergüssen 
aufmerksam machen: Die kommen in 
seltenen Fällen vor. Wie selten, weiß er 
nicht genau, aber „sehr selten.“ Dann 
ist ja gut, nur schnell unterschreiben. 
„Jetzt gehen Sie bitte wieder in den 
Wartesaal und stellen sich in die andere 
Schlange.“ Also geht es wieder zurück, 
vorbei an dem vergilbten Plakat mit 
einem großen roten Herz: „Für’s Leben 
gern Blut spenden“.

Kanüle im Arm, 
Zeitschrift in der Hand

Türkise Liegen stehen für die Vollblut-
Spender bereit, blaue „VIP-Sessel“, wie 
eine Schwester sagt, für die Thrombozy-
tenspender. Die müssen ganze neunzig 
Minuten an den Tropf, bekommen zum 
Trost aber auch 55 Euro, doppelt so viel 
wie der sechs-Minuten-Vollblut-Spen-
der. Sechs Mal im Jahr dürfen Männer, 
viermal dürfen Frauen Vollblut spenden. 
Im hintersten Winkel hat sich eine jun-
ge Frau, so gemütlich es trotz Kanüle 
geht, auf ihrem VIP-Sessel eingerich-
tet. Man könnte fast meinen, sie sei in 
ihrem Wohnzimmer. Zwei ausgelesene 
Zeitschriften liegen neben ihr, in ent-
spannter Haltung liest sie die dritte.

Die Proben sind genommen, das Blut läuft nun in 
den großen Beutel. Schwester Klaudia nutzt die 
Verschnaufpause und läuft zum anderen Ende des 
Saals, wo ihr eine Kollegin eine Flasche Wasser 
hinhält. „ Ein Bier wär’ mir ja lieber…“ Aber die 
Schicht neigt sich schon dem Ende zu. Die Labor-
experten müssen dagegen noch etwas länger ran: 
Heute Abend werden sie die Proben prüfen. Wenn 
die Qualität stimmt, darf der Spender wiederkom-
men. Beim vierten Mal kriegt er dann einen Spen-
derausweis, der ihm die Hälfte des Papierkriegs am 
Empfang erspart. Aber langsam, es läuft ja noch: 
Wenn das leicht verderbliche Blut jetzt länger als 15 
Minuten braucht, um den Halbliterbeutel zu füllen, 
war alles für die Katz und es wird „gesondert ent-
sorgt“. So sagt es die Oberärztin. Was genau mit 
unbrauchbarem Blut geschieht, ist ihr nicht zu ent-
locken. „Aber bei Ihnen läuft’s ja ganz gut!“, sagt 
Schwester Klaudia.                        
                             Jan FREDRIKSSON  ■

Ortstermin

Studium & Lehre

Angezapft. Die ersten Tropfen Blut laufen in einen 
kleinen Beutel. Nichts zu spüren außer einem leich-
ten Kribbeln. Schwester Klaudia füllt das Blut in 
sechs Plastikröhrchen, die sie zur Analyse schicken 
wird: HIV, Hepatitis oder Syphilis haben in Blutkon-
serven nichts verloren. „Wenn es keinen Befund 
gibt, verarbeiten wir die Konserve weiter“, erklärt 
Oberärztin Marika Kunz-Kostomanolakis. Schwester 
Klaudia versucht mit ihrem Mundartkabarett dem 
Spender Mut zu machen: „Wenn ich mit Ihnen fer-
tig bin, mach ich erstmal Pause in der Keramikab-
teilung!“, sagt sie in spitzmäuligem Saartal-Dialekt. 
Der Kollegin gegenüber fällt fast die Kanüle aus der 
Hand. 

„Bei Ihnen läuft’s ja ganz gut!“  
In der Transfusionsabteilung der 
Mainzer Uniklinik dreht sich alles um 
die Sicherheit der Blutspender und 
-empfänger. Wer zum ersten Mal 
spendet, sollte gern Schlange stehen 
und sich von Formularen nicht beein-
drucken lassen.

Einen halben Liter Vollblut spenden, das dauert, 
wenn es gut läuft, sechs Minuten. Die übrigen 
anderthalb Stunden, die ein Anfänger mitbringen 
sollte, dienen allein der Sicherheit. Am Anfang ste-
hen Meldeformulare und ein penibler Fragebogen: 
„Hatten Sie seit 1980 eine Operation in Großbritan-
nien?“ Nein. „Leiden oder litten Sie an Malaria?“ 
Nein. „Fühlen Sie sich zurzeit gesund?“ Ja. Dreißig 
Kreuzchen an der richtigen Stelle und schnell noch 
mal zum Cola-Zapfhahn: „Anderthalb Liter Flüs-
sigkeit sollten es schon sein“, hat die Oberärztin 
gesagt. Wer durstig oder mit nüchternem Magen 
antritt, hat gute Chancen auf einen kleinen Schwä-
cheanfall.

Im Arztzimmer am Gang, auf halbem Weg vom War-
tesaal zum Spenderraum: Der Assistenzarzt schaut 
sich die Arme des Kandidaten an und entscheidet, 
dass Schwester Klaudia in die schöne große linke 
Vene stechen darf. Dann wiederholt er die K.o.-Fra-
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Spendeort
Johannes Gutenberg-Universität Mainz,
Linke Aula, Alte Mensa, Becher-Weg 5

Information  Tel. 0 61 31/17-32 16 oder 32 17

Termine
29. 5., 28. 7 und 3. 11. 2009

Spendezeiten
8.30 bis 14.00 Uhr

Blutspenden in der Uni
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Wissenschaft soll 
weiblicher werden

Langfristig verfolg das Programm das Ziel, den An-
teil von Frauen in Führungspositionen deutlich zu 
erhöhen. Dafür wurden Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler aus  Forschung und Industrie als 
Mentorinnen und Mentoren geworben, die mit 
ihrem Wissen und ihren Erfahrungen den Nach-
wuchswissenschaftlerinnen für ein Jahr begleitend 
zur Seite stehen. Sie geben Einblicke in die Struk-
turen des Wissenschafts- beziehungsweise des 
Wirtschaftssystems, unterstützen bei berufl ichen 
Entscheidungen oder vermitteln Kontakte in die 
scientifi c community. Auch die Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie spielt eine zentrale Rolle bei der 
weiteren Karriereplanung. Daher erhalten die Nach-
wuchswissenschaftlerinnen neben dem individuel-
len Setting des One-to-one-Mentoring verschiedene 
Angebote, die ihre aktuellen, persönlichen Fragen 
aufgreifen. So trainieren sie beispielsweise ihre 
Kompetenzen als Führungskraft und refl ektieren 
persönliche sowie berufl iche Ziele. 

Am 25. März startete mit der Auftaktveranstaltung 
nun die 2. Runde des Programms, in der wieder 
15 Wissenschaftlerinnen durch eine Mentorin be-
ziehungsweise einen Mentor über ein Jahr in ihrer 
berufl ichen Entwicklung begleitet werden.

Profit durch Erfahrungswissen 
und Karriereplanung

Im Rahmen der Auftaktveranstaltung berichtete das 
Mentoringpaar Dr. Dr. Monika Daubländer, Privat-
dozentin an der Poliklinik für Zahnärztliche Chirur-
gie, und Dr. Christina Erbe über ihre Erfahrungen im 
vergangenen Jahr. Hinweise über das Funktionieren 
der Strukturen im medizinischen Wissenschaftssys-
tem konnten hier erfolgreich für die eigene Karriere-
planung genutzt werden. So gelang der Mentee Dr. 
Erbe im vergangenen Jahr der Aufstieg zur Oberärz-
tin an der Poliklinik für Kieferorthopädie. Auch die 
Evaluation des vergangenen Jahres zeigt auf, dass 

Förderung von Nachwuchswissenschaftlerinnen  Das Edith Heischkel-

Programm, ein Mentoringprojekt in Kooperation des Fachbereichs Medizin und 

dem Frauenbüro der Universität, wurde Anfang des Jahres 2008 aufgelegt. 

Prof. Dr. Edith Heischkel-Artelt war 1962 die erste ordentliche Professorin in 

der Medizin an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz. Das Programm hat 

zum Ziel, promovierte Ärztinnen aber auch promovierende/ promovierte Natur-, 

Geistes- und Sozialwissenschaftlerinnen, die in medizinnahen Bereichen tätig 

sind, in ihrem berufl ichen Entwicklungsprozess zu begleiten.

die Mentees vor allem durch dieses weitergegebe-
ne Erfahrungswissen der Mentorin/ des Mentors so-
wie deren Unterstützung bei der Planung nächster 
Karriereschritte profi tiert haben. 

Die Erfahrungen der Mentees weisen auf die Schlüs-
selposition eines erfolgreichen Matchings hin. Auf 
Grundlage eines Motivationsschreibens, der beruf-
lichen Vita und einem Auswahlgespräch wird das 
Matching durch ein fachnahes Auswahlgremium 
von Wissenschaftlerinnen und Vertreterinnen des 
Frauenbüros vorgenommen. Dabei müssen fach-
liche Kriterien, die angestrebten berufl ichen Ziele, 
Vorstellungen über zukünftige Berufsfelder sowie 
individuelle Wünsche an eine Mentorin/ einen Men-
tor berücksichtigt werden. Neben dem Abgleichen 
dieser Erwartungen und Wünsche ist für eine gelin-
gende Beziehung zudem eine stimmige „Chemie“ 
zwischen den Personen zentral. Als Zeichen für den 
erfolgreichen Verlauf des Programms kann daher 
gewertet werden, dass sich im Großteil der Fälle 
eine Beziehung entwickelt hat, auf die die Mentees 
im Bedarfsfall weiter zurückgreifen können. Das 
persönliche Gespräch steht dabei im Mittelpunkt. 
Bei dem Mentoringpaar Daubländer-Erbe wurde 
darauf Wert gelegt, dass die Gesprächszeit trotz 
des geschäftigen Arbeitsalltags „störungsfrei“ ver-
laufen konnte. Zugleich wurde damit die Bedeutung 
dieser Beziehung unterstrichen.

Wesentlicher Baustein des Programms ist zudem 
der Aufbau von Netzwerken zwischen den beteilig-
ten Wissenschaftlerinnen. Dies wird durch entspre-
chende Veranstaltungen gefördert, obliegt jedoch 
auch der Eigeninitiative der Beteiligten. So hat sich 
in der ersten Runde eigeninitiativ ein „Stammtisch“ 
formiert, wo sich die Wissenschaftlerinnen auch 
über die Laufzeit hinaus regelmäßig treffen. Der 
Informationsaustausch, die gegenseitige Unterstüt-
zung und Diskussion wurde als sehr wertvoll erlebt 
und hat maßgeblich zur Zufriedenheit mit dem Pro-
gramm beigetragen.                                           ■

Information: Dipl.-Päd. Stefanie Buss (Projekt-
koordination), Tel. 39 24 708, Email: mentoring@
verwaltung.uni-mainz.de, Homepage: http://www.
frauenbuero.uni-mainz.de/980.php

Wissenschaft & Forschung
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„Für einen Europäer ist es na-
hezu unmöglich, die über 4.000 

Meter hohen Gebirgssysteme 
ohne Kenntnis der Landes-

sprache und ohne logistische 
Hilfe zu erreichen.“

Entsprechend erfreut ist der Leiter der Mainzer 
Forschergruppe, Prof. Dr. Jochen Martens, über die 
seit mehr als zehn Jahren andauernde Kooperation 
mit chinesischen Kollegen. „Es war ein glücklicher 
Zufall, dass ich im Januar 1999 Prof. Dr. Sun Yue-
Hua, einen renommierten Fasanenforscher von der 
Chinesischen Akademie der Wissenschaften in Pe-
king, für einige Tage in Mainz zu betreuen hatte. 
Wir „passten“ gut zusammen und Prof. Sun be-
richtete, dass es an Spezialisten zur Erforschung 
der chinesischen Kleinvögel mangele“, so Martens. 
Martens’ Team verfügte schon damals über lang-
jährige Felderfahrungen mit Kleinvögeln in vielen 
Teilen Asiens, jedoch nicht in China, und so er-
wies sich die Zusammenarbeit für beide Seiten als 
äußerst lohnend. „Denn für einen Europäer ist es 
nahezu unmöglich, die über 4.000 Meter hohen Ge-
birgssysteme ohne Kenntnis der Landessprache und 
ohne logistische Hilfe zu erreichen und dann auch 

Gesang der Vögel 
als Evolutionsfaktor
10 Jahre Zusammenarbeit mit der Chi-
nesischen Akademie der Wissenschaften  
Wie neue Arten entstehen, hat Naturwissen-
schaftler schon immer beschäftigt, aber eine 
allumfassende Antwort wurde bislang nicht 
gefunden. In Zusammenarbeit mit der 
Chinesischen Akademie der Wissen-
schaften haben Mainzer Zoologen neue 
Singvogelarten in abgelegenen Gebirgs-
regionen Chinas entdeckt. Die Forscher bestä-
tigten damit erneut, dass chinesische Gebirge 
Gebiete mit besonders hoher biologischer Viel-
falt darstellen. Wie konnte es zu dieser hohen 
Artendiversität kommen?

In der Natur ist nichts stabil und auf Dauer angelegt 
– betrachtet man nur die adäquaten Zeiträume, in 
denen Veränderungen ablaufen. Auch die Gesänge 
der Vögel machen vor dieser Erkenntnis nicht halt; 
sie ändern sich, über kurze oder längere Perioden. 
Da Lautäußerungen ein wichtiges Kommunika-
tionsmittel für Vögel sind, halten sie Populationen 
zusammen oder trennen diese. Ändern sich die 
Gesänge, wird die Verständigung von Ort zu Ort 
immer schwieriger und sie kann zwischen geo-
grafi sch getrennten Populationen schließlich ganz 
abbrechen – ein entscheidender Augenblick im 
Verlauf der Evolution von Vogelarten. Wo lässt sich 
nun Kommunikation zwischen Vogelpopulationen 
untersuchen? Prinzipiell natürlich überall, wo es Vö-
gel gibt, also auch bei uns in Mitteleuropa. Beson-
ders spannend ist diese Forschung aber dort, wo die 
Gebirgsbildung reich und komplex ist und wo die 
Eiszeiten die Fauna und Flora weniger nachhaltig 
als in Europa gestört haben. China erfüllt diese Be-
dingungen besonders gut. Dort wechseln Gebirge 
mit Tiefl ändern, das Klima und somit die Vegetation 
reichen von kühl gemäßigt bis tropisch – ideale 
Voraussetzungen also, um Lautäußerungen kleiner 
Vogelpopulationen auf isolierten Gebirgsgipfeln zu 
untersuchen.

Wissenschaft & Forschung
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noch die ‚richtigen’ Biotope zu fi nden“, berichtet 
der Biologe. Erste gemeinsame Erkundungen in 
Suns Versuchsgebieten verliefen so erfolgreich, dass 
ein gemeinsames Forschungsprojekt mit dem Titel 
„Evolution, behaviour and ecology of the endemic 
birds in the forests of the Qinghai-Tibet Plateau“ ins 
Leben gerufen wurde. Seitdem fanden fast alljähr-
lich gemeinsame Forschungsaufenthalte statt.

Ein lebender Vogel vermag 
uns gleichsam „vorzusingen“, 

welche eigenständige Art 
er vertritt.

Ziel dieser Expeditionen ist vor allem, in möglichst 
vielen Gebirgssystemen den Gesang von möglichst 
vielen dort lebenden Singvögeln zu dokumentieren 
und den Sängern im Freiland Blutproben zu ent-
nehmen. Außerdem werden Belegvögel aus den 
verschiedenen Populationen gesammelt. Die akus-
tischen Merkmale lassen sich sodann mit dem aus 
dem Blut gewonnenen Erbgut der einzelnen Indivi-
duen in Beziehung setzen und später auch mit äu-
ßeren Gefi edermerkmalen abgleichen. „Die Fülle an 
Datenmaterial aus mittlerweile elf Provinzen ermög-
licht profunde Einblicke in das Evolutionsgeschehen 

Abb. 1: Der Omei-Goldbrillenlaubsänger, 
Seicercus omeiensis, ist eine der von Martens 
in China neu entdeckten Singvogelarten.



südostasiatischer Vögel“, erläutert Martens und 
ergänzt: „Wir wissen inzwischen, dass das Arten-
spektrum der dortigen Singvögel deutlich größer ist, 
als bisher angenommen wurde. Bei Laubsängern, 
Baumläufern, Goldhähnchen, Meisen und Karmin-
gimpeln, die teilweise auch bei uns in Mitteleuropa 
vorkommen, existieren zum Beispiel „kryptische“ 
Arten. Sie sind nach äußeren Merkmalen so gut wie 
nicht von ihren nahen Verwandten zu unterschei-
den. Erst die genetischen und akustischen Analysen, 
die meist in Form von Diplom- und Doktorarbeiten 
in Mainz ausgeführt wurden, brachten uns darauf, 
dass es sich um eigenständige Arten handelt.“

Der Gesang ist also ein wesentlicher Faktor für den 
Artbildungsprozess bei Vögeln. Ein lebender Vogel 
vermag uns gleichsam „vorzusingen“, welche eigen-
ständige Art er vertritt. Äußerliche Unterschiede, die 
bei vielen anderen Organismen zur Unterscheidung 
der Arten dienen, müssen bei nahe verwandten Vo-
gelarten nicht zwingend erkennbar sein. Daher ent-
deckten die Wissenschaftler neue Arten mittels der 
Lautäußerungen, die für die Vögel selbst wesentlich 
sind (Abb. 1). Darüber hinaus lassen sich inzwischen 
allgemeine geografi sche Differenzierungsmuster er-
kennen, die in China und seinen Nachbargebieten 
zur Artentstehung führten; sie beziehen auch die 
nahe gelegene Himalaya-Fauna mit ein. Weil diese 
Differenzierungen bereits im Spättertiär und Pleis-
tozän (ungefähr zwei Millionen Jahre vor heute) 
einsetzten, schließen sich Fragen zum damaligen 
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Klima und zur Vegetationsverteilung an. So könnten 
Populationen voneinander getrennt worden sein, 
indem eine bis dahin eisfreie Bergkette durch klima-
tische Abkühlung vergletscherte und von den Tieren 
nicht mehr überwunden werden konnte. Dadurch 
entstanden ‚Waldinseln’, die getrennte genetische 
Entwicklungen derart isolierter Populationen einlei-
teten. „Dies ist der Schlüssel zum Verständnis der 
heutigen Vielfalt an lokalen Formen in chinesischen 
Gebirgen“, sagt Martens.         Frank ERDNÜSS  ■
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Abb. 2: Prof. Dr. Jochen Martens während einer 
Exkursion in China mit seinen Kollegen. 
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zusammen arbeiten, auch die Ökologie wird in ge-
meinsame Projekte integriert. Und das erscheint als 
äußerst sinnvoll, denn das komplexe Gefüge na-
türlicher Lebensgemeinschaften kann nur gemein-
sam enträtselt werden. Bereits das Motto „Arten 
in Raum und Zeit“ des diesjährigen Treffens weist 
auf die kontinuierlichen Veränderungen hin, denen 
jede Biozönose beziehungsweise jedes Ökosystem 
unterworfen ist. In der Natur ist eben nichts auf 
Dauer stabil.

Das Verständnis der Vergan-
genheit ist auch Schlüssel für 
das Verständnis möglicher zu-

künftiger Entwicklungen.

Organisiert wurde die Veranstaltung von Doktoran-
den/innen des Instituts für Spezielle Botanik. Das 
zum Fachbereich Biologie gehörende Institut hat 
sich in den letzten Jahren zunehmend Fragen der 
Verbreitungsgeschichte von Pfl anzen zugewandt. 
„Einer unserer Forschungsschwerpunkte sind bio-
geographische Arbeiten“, erläutert Institutsleiter 
Prof. Joachim W. Kadereit, Ph.D. und ergänzt: „Die 
Entwicklung der Verbreitungsgebiete von Pfl anzen 
vor dem Hintergrund von geologischen und klimati-
schen Veränderungen der Vergangenheit steht dabei 
im Mittelpunkt. Das Verständnis der Vergangenheit 
ist auch Schlüssel für das Verständnis möglicher zu-
künftiger Entwicklungen. Dies sind auch Leitthemen 
des Treffens, für das wir gerne Gastgeber sind.“ Die 
Jungen Systematiker sind ein Zusammenschluss von 
taxonomisch-systematisch arbeitenden Biologen, 
die sich im weiteren Sinne mit Biodiversitäts- und 
Klimawandelforschung beschäftigen.

Renaissance der bio-
logischen Systematik
Veränderungen Rechnung tragen  Systematiker beschäftigen sich 

traditionell mit der Stammesgeschichte von Tieren und Pfl anzen. Sie schauen 

ganz genau hin, entdecken Unterschiede, archivieren Probeexemplare in 

Herbarien oder zoologischen Sammlungen und beschreiben dann die Arten 

samt ihrer Verwandtschaftsverhältnisse in Wort und Bild. Im Zeitalter von 

Molekularbiologie und Genetik werden nun bisherige systematische Eingrup-

pierungen überprüft und gelegentlich revidiert. Seltener wird auch noch eine 

neue Art in der Natur entdeckt.

Aber das ist nicht alles, was die moderne Syste-
matik ausmacht. Auf dem Jahrestreffen der Jun-
gen Systematiker der Gesellschaft für Biologische 
Systematik, das vom 14. bis 17. März 2009 an der 
Johannes Gutenberg-Universität Mainz stattfand, 
wurde deutlich, dass man bei den Taxonomen jetzt 
auf interdisziplinäre Zusammenarbeit setzt. Nicht 
nur, dass Zoologen, Paläontologen und Botaniker 
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Zu Beginn des Treffens in Mainz referierte Kadereit 
– passend für das Darwin-Jahr 2009 – zum The-
ma „Entstehung der Evolutionstheorie“. Bei den 
anschließenden Vorträgen und in den Workshops 
diskutierten die aus ganz Deutschland und einigen 
Nachbarländern angereisten Jungen Systematiker 
dann erstmals auch mit Ökologen, wobei vor al-
lem Fragen der Populationsgenetik, Phylogeogra-
phie und Biogeographie im Mittelpunkt standen. 
„Die rege Diskussionsbeteiligung zeigte uns, dass 
neben der Fortbildung in den Workshops vor allem 
der Austausch und die weitere Vernetzung aller or-
ganismisch arbeitenden Biologen wichtig für den 
wissenschaftlichen Nachwuchs sind“, so die beiden 
Organisatorinnen Simone Steffen und Maria Will. 
Deshalb wollen die Jungen Systematiker jetzt eine 
stärkere Zusammenarbeit der Nachwuchsgruppen 
der verschiedenen Fachgesellschaften initiieren.

„Die Jungen Systematiker 
sind ein Zusammenschluss 

von taxonomisch-systematisch 
arbeitenden Biologen.“

Abgerundet wurde das Treffen mit Führungen 
durch den Botanischen Garten und die zoologi-
schen Sammlungen sowie durch zwei gut besuchte 
Gastvorträge von internationalen Spitzenforschern 
(Dr. Isabel Sanmartín, Madrid und Dr. Richard Ree, 
Chicago). Auf reges Interesse stieß darüber hinaus 
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Axel Schönhofer referierte während des Treffens „Von al-
ten Arten und vielen Wegen – kryptische Diversität und 
Biogeographie am Beispiel europäischer Weberknechte“. 
Hier zeigt er während der Führung durch die Weberk-
nechtsammlung den größten Weberknecht Europas. 

Die in den Tropen Südost-Asiens vorkommende Gattung 
Myrmecodia (Rubiaceae, Rötegewächse) bietet Ameisen 
Unterschlupf in ihrem Stamm. Solche Symbiosen zwi-
schen Tieren und Pfl anzen fi nden sich häufi g in der Natur. 
Sie zeigen die Notwendigkeit zur Zusammenarbeit aller 
biologischen Disziplinen. 




